


Siddhartha, die weltberühmte Legende von der Selbstbefreiung eines jungen

Mensen aus familiärer und gesellsalier Fremdbestimmung zu einem

selbständigen Leben, zeigt, daß Erkenntnis nit dur Lehren zu vermieln

ist, sondern nur dur eigene Erfahrung erworben werden kann. Hermann

Hesse erzählt die fiktive Lebensgesite Buddhas – Siddhartha ist sein

Vorname – und versut zu ergründen, »was allen Konfessionen und

menslien Formen der Frömmigkeit gemeinsam ist, was über allen

nationalen Versiedenheiten steht, was von jeder Rasse und von jedem

einzelnen geglaubt werden kann.«

Hermann Hesse, am 2. Juli 1877 in Calw geboren, starb am 9. August 1962 in

Montagnola bei Lugano. 1946 erhielt er den Nobelpreis für Literatur.
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Erster Teil

[Lieber, verehrter Romain Rolland!

Seit dem Herbst des Jahres 1914, da die seit kurzem eingebroene Atemnot

der Geistigkeit au mir plötzli spürbar wurde, und wir einander von

fremden Ufern her die Hand gaben, im Glauben an dieselben übernationalen

Notwendigkeiten, seither habe i den Wuns gehabt, Ihnen einmal ein

Zeien meiner Liebe und zuglei eine Probe meines Tuns und einen Bli

in meine Gedankenwelt zu geben. Nehmen Sie die Widmung des ersten

Teiles meiner no unvollendeten indisen Ditung freundlist entgegen

von Ihrem

Hermann Hesse]*

* Widmung im Vorabdru des ersten Teiles, der im Juni 1921 in der Zeitsri »Die neue Rundsau«

ersien.



Romain Rolland,

dem verehrten Freunde

gewidmet



Der Sohn des Brahmanen

Im Saen des Hauses, in der Sonne des Flußufers bei den Booten, im

Saen des Salwaldes, im Saen des Feigenbaumes wus Siddhartha

auf, der söne Sohn des Brahmanen, der junge Falke, zusammen mit

Govinda, seinem Freunde, dem Brahmanensohn. Sonne bräunte seine liten

Sultern am Flußufer, beim Bade, bei den heiligen Wasungen, bei den

heiligen Opfern. Saen floß in seine swarzen Augen im Mangohain, bei

den Knabenspielen, beim Gesang der Muer, bei den heiligen Opfern, bei

den Lehren seines Vaters, des Gelehrten, beim Gesprä der Weisen. Lange

son nahm Siddhartha am Gesprä der Weisen teil, übte si mit Govinda

im Redekampf, übte si mit Govinda in der Kunst der Betratung, im

Dienst der Versenkung. Son verstand er, lautlos das Om zu spreen, das

Wort der Worte, es lautlos in si hinein zu spreen mit dem Einhau, es

lautlos aus si heraus zu spreen mit dem Aushau, mit gesammelter

Seele, die Stirn umgeben vom Glanz des klardenkenden Geistes. Son

verstand er, im Innern seines Wesens Atman zu wissen, unzerstörbar, eins

mit dem Weltall.

Freude sprang in seines Vaters Herz über den Sohn, den Gelehrigen, den

Wissensdurstigen, einen großen Weisen und Priester sah er in ihm

heranwasen, einen Fürsten unter den Brahmanen.

Wonne sprang in seiner Muer Brust, wenn sie ihn sah, wenn sie ihn

sreiten, wenn sie ihn niedersitzen und aufstehen sah, Siddhartha, den

Starken, den Sönen, den auf slanken Beinen Sreitenden, den mit

vollkommenem Anstand sie Begrüßenden.

Liebe rührte si in den Herzen der jungen Brahmanentöter, wenn

Siddhartha dur die Gassen der Stadt ging, mit der leutenden Stirn, mit

dem Königsauge, mit den smalen Hüen.

Mehr als sie alle aber liebte ihn Govinda, sein Freund, der Brahmanensohn.

Er liebte Siddharthas Auge und holde Stimme, er liebte seinen Gang und den

vollkommenen Anstand seiner Bewegungen, er liebte alles, was Siddhartha



tat und sagte, und am meisten liebte er seinen Geist, seine hohen, feurigen

Gedanken, seinen glühenden Willen, seine hohe Berufung. Govinda wußte:

dieser wird kein gemeiner Brahmane werden, kein fauler Opferbeamter, kein

habgieriger Händler mit Zaubersprüen, kein eitler, leerer Redner, kein

böser, hinterlistiger Priester, und au kein gutes, dummes Saf in der

Herde der Vielen. Nein, und au er, Govinda, wollte kein soler werden,

kein Brahmane, wie es zehntausend gibt. Er wollte Siddhartha folgen, dem

Geliebten, dem Herrlien. Und wenn Siddhartha einstmals ein Go würde,

wenn er einstmals eingehen würde zu den Strahlenden, dann wollte Govinda

ihm folgen, als sein Freund, als sein Begleiter, als sein Diener, als sein

Speerträger, sein Saen.

So liebten den Siddhartha alle. Allen suf er Freude, allen war er zur Lust.

Er aber, Siddhartha, suf si nit Freude, er war si nit zur Lust.

Wandelnd auf den rosigen Wegen des Feigengartens, sitzend im bläulien

Saen des Hains der Betratung, wasend seine Glieder im täglien

Sühnebad, opfernd im tiefsaigen Mangowald, von vollkommenem

Anstand der Gebärden, von allen geliebt, aller Freude, trug er do keine

Freude im Herzen. Träume kamen ihm und rastlose Gedanken aus dem

Wasser des Flusses geflossen, aus den Sternen der Nat gefunkelt, aus den

Strahlen der Sonne gesmolzen, Träume kamen ihm und Ruhelosigkeit der

Seele, aus den Opfern geraut, aus den Versen der Rig-Veda gehaut, aus

den Lehren der alten Brahmanen geträufelt.

Siddhartha hae begonnen, Unzufriedenheit in si zu nähren. Er hae

begonnen zu fühlen, daß die Liebe seines Vaters, und die Liebe seiner Muer,

und au die Liebe seines Freundes, Govindas, nit immer und für alle Zeit

ihn beglüen, ihn stillen, ihn säigen, ihm genügen werde. Er hae

begonnen zu ahnen, daß sein ehrwürdiger Vater und seine anderen Lehrer,

daß die weisen Brahmanen ihm von ihrer Weisheit das meiste und beste

son mitgeteilt, daß sie ihre Fülle son in sein wartendes Gefäß gegossen

häen, und das Gefäß war nit voll, der Geist war nit begnügt, die Seele

war nit ruhig, das Herz nit gestillt. Die Wasungen waren gut, aber sie

waren Wasser, sie wusen nit Sünde ab, sie heilten nit Geistesdurst, sie

lösten nit Herzensangst. Vortreffli waren die Opfer und die Anrufung



der Göer – aber war dies alles? Gaben die Opfer Glü? Und wie war das

mit den Göern? War es wirkli Prajapati, der die Welt ersaffen hat? War

es nit der Atman, Er, der Einzige, der All-Eine? Waren nit die Göer

Gestaltungen, ersaffen wie i und du, der Zeit untertan, vergängli? War

es also gut, war es ritig, war es ein sinnvolles und höstes Tun, den

Göern zu opfern? Wem anders war zu opfern, wem anders war Verehrung

darzubringen als Ihm, dem Einzigen, dem Atman? Und wo war Atman zu

finden, wo wohnte Er, wo slug Sein ewiges Herz, wo anders als im eigenen

I, im Innersten, im Unzerstörbaren, das ein jeder in si trug? Aber wo, wo

war dies I, dies Innerste, dies Letzte? Es war nit Fleis und Bein, es war

nit Denken no Bewußtsein, so lehrten die Weisesten. Wo, wo also war es?

Dorthin zu dringen, zum I, zu mir, zum Atman, – gab es einen andern

Weg, den zu suen si lohnte? A, und niemand zeigte diesen Weg,

niemand wußte ihn, nit der Vater, nit die Lehrer und Weisen, nit die

heiligen Opfergesänge! Alles wußten sie, die Brahmanen und ihre heiligen

Büer, alles wußten sie, um alles haen sie si gekümmert und um mehr

als alles, die Ersaffung der Welt, das Entstehen der Rede, der Speise, des

Einatmens, des Ausatmens, die Ordnungen der Sinne, die Taten der Göer –

unendli vieles wußten sie – aber war es wertvoll, dies alles zu wissen,

wenn man das Eine und Einzige nit wußte, das Witigste, das allein

Witige?

Gewiß, viele Verse der heiligen Büer, zumal in den Upanishaden des

Samaveda, spraen von diesem Innersten und Letzten, herrlie Verse.

»Deine Seele ist die ganze Welt«, stand da gesrieben, und gesrieben

stand, daß der Mens im Slafe, im Tiefslaf, zu seinem Innersten

eingehe und im Atman wohne. Wunderbare Weisheit stand in diesen Versen,

alles Wissen der Weisesten stand hier in magisen Worten gesammelt, rein

wie von Bienen gesammelter Honig. Nein, nit gering zu aten war das

Ungeheure an Erkenntnis, das hier von unzählbaren Gesleterfolgen

weiser Brahmanen gesammelt und bewahrt lag. – Aber wo waren die

Brahmanen, wo die Priester, wo die Weisen oder Büßer, denen es gelungen

war, dieses tiefste Wissen nit bloß zu wissen, sondern zu leben? Wo war

der Kundige, der das Daheimsein im Atman aus dem Slafe



herüberzauberte ins Wasein, in das Leben, in Sri und Tri, in Wort und

Tat? Viele ehrwürdige Brahmanen kannte Siddhartha, seinen Vater vor allen,

den Reinen, den Gelehrten, den höst Ehrwürdigen. Zu bewundern war sein

Vater, still und edel war sein Gehaben, rein sein Leben, weise sein Wort, feine

und adlige Gedanken wohnten in seiner Stirn – aber au er, der so viel

Wissende, lebte er denn in Seligkeit, hae er Frieden, war er nit au nur

ein Suender, ein Dürstender? Mußte er nit immer und immer wieder an

heiligen ellen, ein Durstender, trinken, am Opfer, an den Büern, an der

Weselrede der Brahmanen? Warum mußte er, der Untadelige, jeden Tag

Sünde abwasen, jeden Tag si um Reinigung mühen, jeden Tag von

neuem? War denn nit Atman in ihm, floß denn nit in seinem eigenen

Herzen der Urquell? Ihn mußte man finden, den Urquell im eigenen I, ihn

mußte man zu eigen haben! Alles andre war Suen, war Umweg, war

Verirrung.

So waren Siddharthas Gedanken, dies war sein Durst, dies sein Leiden.

O spra er aus einem Chandogya-Upanishad si die Worte vor:

»Fürwahr, der Name des Brahman ist Satyam – wahrli, wer soles weiß,

der geht tägli ein in die himmlise Welt.« O sien sie nahe, die

himmlise Welt, aber niemals hae er sie ganz erreit, nie den letzten

Durst gelöst. Und von allen Weisen und Weisesten, die er kannte und

deren Belehrung er genoß, von ihnen allen war keiner, der sie ganz erreit

hae, die himmlise Welt, der ihn ganz gelöst hae, den ewigen Durst.

»Govinda«, spra Siddhartha zu seinem Freunde, »Govinda, Lieber, komm

mit mir unter den Banyanenbaum, wir wollen der Versenkung pflegen.«

Sie gingen zum Banyanenbaum, sie setzten si nieder, hier Siddhartha,

zwanzig Srie weiter Govinda. Indem er si niedersetzte, bereit, das Om

zu spreen, wiederholte Siddhartha murmelnd den Vers:

»Om ist Bogen, der Pfeil ist Seele,

Das Brahman ist des Pfeiles Ziel,

Das soll man unentwegt treffen.«


